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Klaus Graf
Justiz und Erinnerung in der Frühen Neuzeit
Gedächtnisort Hexenturm – immer wieder begegnet der bildungsbeflissene Besucher alter
Städte oder Schlösser Türmen, die sich mit dem Namen „Hexenturm“ schmücken. Aber erst
eine virtuelle Reise durch Tiefen und Untiefen des Internets macht das Ausmaß dieser Tra-
ditionsbildung so richtig deutlich.Gibt man in die Suchmaschine Altavista das Suchwort He-
xenturm ein, so werden 678 Seiten gefunden (Recherche am 6. 11. 2000). Andere Suchma-
schinen bieten sogar noch mehr Treffer. Eine sehr große Anzahl von Dubletten in Rechnung
gestellt, bleibt doch der erstaunliche Befund, daß es eine Unmenge von Hexentürmen gibt.
Es sind Gedächtnisorte (lieux de mémoire),1 mit denen jeweils Erzählungen verbunden sind:
nicht nur Denkmale, sondern auch Erzähl-Male, die narrative Erläuterungen provozieren. Er-
zählt werden Geschichten, deren erzählte Zeit die Epoche der historischen Hexenprozesse
ist:von der ganz kurzen Geschichte,die einfach nur besagt,damals habe man hier Hexen ge-
fangen gehalten, bis zu längeren Ausführungen, gesättigt mit historischem Wissen. Doch ist
der Begriff Wissen überhaupt angebracht? Allzuoft werden ja nur die sattsam bekannten
Klischees von den Folterkellern der Inquisition reproduziert, gegen die sich der ebenso hel-
denhafte wie vergebliche Kampf der seriösen Hexenforschung richtet: blutige Orgien sadi-
stischer klerikaler Schergen im flackernden Fackelschein. Äußerst beliebt sind Ausstellun-
gen historischer Folterwerkzeuge, wie sie etwa das unsägliche Rüdesheimer mittelalterliche
Foltermuseum regelmäßig auf Tour schickt. Des Wohlwollens von „Amnesty International“
dürfen sich die Veranstalter sicher sein, schließlich lassen sich die grausamen Zeugnisse vor-
moderner Strafjustiz gut für die aktuelle politische Auseinandersetzung in Sachen „Folter“
instrumentalisieren. Daß die Fachwissenschaft in den pittoresken Marterinstrumenten der
Folterkammer-Inszenierungen, aber auch in den einschlägigen Exponaten „seriöser“ Mu-
seen fast immer Nachschöpfungen oder gar Fälschungen aus dem 19. oder sogar 20. Jahr-
hundert erkennen will, tut dem Publikumserfolg keinen Abbruch.„Je spektakulärer die Fol-
terinstrumente“, formulierten in einer Ausstellungsrezension Jürgen Scheffler und Gisela
Wilbertz, „desto wahrscheinlicher ist ihre Herkunft aus dem 19. Jahrhundert“.2
Was dem allgemeinen Verständnis als Faktum, als handgreiflicher Objektbeweis erscheint,
erweist sich als Fiktion. Mit Fiktionen durchsetzt sind auch sehr viele der Hexenturm-Erzäh-
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lungen, denn daß es sich tatsächlich um ein Hexengefängnis gehandelt hat, wird wohl nur in
einem Teil der Fälle archivalisch nachweisbar sein.Und auch wenn dies gesichert scheint,darf
nicht ohne weiteres mit einer mündlichen Tradition aus der Zeit der Prozesse gerechnet wer-
den. Nicht zuletzt im Heimatkundeunterricht wurden lokalhistorische Forschungen popula-
risiert. Was als „Volkssage“ in den Sagenbüchern nachzulesen ist, ist häufiger als man denkt
auf die Wissensbestände des Bildungsbürgertums zurückzuführen.
Einer rechten Folterkammer darf die „Eiserne Jungfrau“ nicht fehlen. Paradigmatisch ver-
anschaulicht diese schaurige Figur mit den tödlichen eisernen Stacheln im Inneren, wie nar-
rative Fiktionen handfeste Realien produzieren können.Wolfgang Schild hat die Geschichte
der Eisernen Jungfrau in einer Broschüre aufgehellt.3 Am Anfang stand eine angebliche
Nürnberger Chroniknachricht zum Jahr 1533, die der Altdorfer Professor Siebenkees 1793
kolportierte: Damals sei die eiserne Jungfrau aufgerichtet worden. Sie haue den Malefikan-
ten mit Säbeln zu kleinen Stücken, die dann von den Fischen verschluckt würden. Vermut-
lich handelt es sich um eine Erfindung der Aufklärungszeit im Kontext der Vorstellungen
von heimlichen Gerichten, die mit dem mittelalterlichen Vehmgericht in Verbindung ge-
bracht wurden. Um 1800 las man begeistert Ritterromane, in denen die schaurige Praxis der
Vehme thematisiert wurde. Goethes „Götz“ und Kleists „Käthchen von Heilbronn“ sind nur
die bekanntesten Belege für die literarische Faszination des Themas. Im 19. Jahrhundert auf-
gezeichnete Sagen von Vehmgerichten sind somit keine alten Überlieferungen aus mittel-
alterlicher Zeit, sondern Rückfluß der Schauerromantik und Ausdruck des Lesegeschmacks
des zeitgenössischen Publikums. Gleiches gilt für die Sagen über die eiserne Jungfrau, die
mitunter auch einen Bezug zu den Hexenverfolgungen herstellen. Ein Osnabrücker Sagen-
buch von 1908 erzählt von einer Falltür im Bocksturm, durch die die dort gefangengehalte-
nen Hexen in die Tiefe fielen, wo sie von aufgerichteten Messern zerfleischt wurden.4
Das Hinrichtungswerkzeug „Eiserne Jungfrau“ ist eine Fiktion des 19. Jahrhunderts, denn
erst in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat man frühneuzeitliche Schandmäntel, die
als Straf- und Folterwerkzeuge dienten und gelegentlich als „Jungfrau“ bezeichnet wurden,
innen mit eisernen Spitzen versehen und somit die Objekte den schaurigen Phantasien in
Literatur und Sage angepaßt. Die berühmteste Eiserne Jungfrau, die sich in Nürnberg be-
fand und heute im Rothenburger Kriminalmuseum ausgestellt wird, hat übrigens den Dra-
cula-Autor Bram Stoker 1894 zu der Erzählung „The Squaw“ inspiriert.Sie ist auch die Namens-
geberin der Metallic-Band „Iron Maiden“.
Die Kritik der frühneuzeitlichen Strafpraxis und inbesondere der Hexenprozesse als
schlimmster Ausgeburt des Aberglaubens war ein Leitthema des aufklärerischen Diskurses.
Schon im späten 18. Jahrhundert gab es so etwas wie historische Kriminalitätsforschung –
wie überhaupt die noch zu wenig erforschte vormoderne Vorgeschichte der heutigen
Rechtsgeschichte wesentlich breiter angelegt war als gemeinhin angenommen.5 Über die
zeitgenössische Publizistik und die literarische Mittelalterrezeption der Ritterromane sind
die damals entworfenen Bilder in breiten Kreisen aufgenommen worden. Der bürgerliche
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Liberalismus des 19. Jahrhundert griff die Deutungsangebote der Aufklärung gerne auf und
verband sie mit den Resultaten immer intensiverer historischer Forschungen. Der ständige
Prozeß der Popularisierung hält bis heute an. Gelehrte Reminiszenzen und populäre Tradi-
tionen lassen sich oft genug nicht auseinanderdividieren.Was die volkskundlichen Gralshüter
der Volksüberlieferung gern mit dem Etikett „Volkssage“ versahen, muß als Teil eines Dis-
kurses über Justiz und Gerechtigkeit gesehen werden, der die ganze historische Kultur des
19. und 20. Jahrhunderts durchdringt.6
Bekannt ist, daß Frevel und Verbrechen in den gemeinhin als „Sagen“ bezeichneten Er-
zählungen eine große Rolle spielen, doch eine von romantischen Klischees unbelastete
Untersuchung dieses Problemkomplexes steht noch aus. Bis heute weigert sich das juristi-
sche Schrifttum zu den sogenannten „Rechtssagen“ die quellenkritischen Einsichten der
neueren volkskundlichen Erzählforschung zur Kenntnis zu nehmen. Sagen aus Sagen-
sammlungen des 19. Jahrhunderts sind, wie ich meine, zuallererst als literarische Produkte
ihrer Zeit und nicht einer fernen Vergangenheit zu verstehen.
1847 brachte ein Stuttgarter Gymnasiast für seinen Lehrer zu Papier, im Katharinenstift,
dem ehemaligen Palast des berüchtigten Juden Süß Oppenheimer,gehe noch die Sage,daß
sein Geist und der eines unschuldig Gemordeten spuke. Doch ist die deutlich antisemitisch
eingefärbte Geister-Story alles andere als ein Beweis für das „Volksgedächtnis“, das noch
weit über hundert Jahre nach der aufsehenerregenden Hinrichtung des Joseph Süß Oppen-
heimer im Jahre 1738 die Erinnerung an den verhaßten Hofjuden festgehalten hätte. In An-
betracht der enormen publizistischen Resonanz der Affäre ist es evident, daß jederzeit das
historisch-literarische Wissen um Joseph Süß Oppenheimer mit einer gängigen Spukge-
schichte verbunden werden konnte. Am plausibelsten aber scheint mir die Entstehung der
anscheinend nur dieses einzige Mal faßbaren Stuttgarter „Geistersage“ nicht lange vor ihrer
Aufzeichnung im Jahr 1847. Es dürfte sich nämlich um ein indirektes Rezeptionszeugnis der
1827 im berühmten Cottaschen „Morgenblatt“ erschienenen antisemitischen Novelle „Jud
Süß“ von Wilhelm Hauff handeln.7
Ich möchte nochmals zu der Internetrecherche über die Hexentürme zurückkehren.Mit-
unter werden sie einbezogen in eine politisch korrekte Gedenk- und Erinnerungskultur, die
das einstige Leid denkmalhaft vergegenwärtigen möchte. So hat beispielsweise eine Ar-
beitsgruppe in Hofheim am Taunus ein Gedenkrelief am örtlichen Hexenturm im Mai 2001
enthüllen können. Eine feministische Dresdener Initiative fordert ein Denkmal für die als
Hexen Ermordeten sogar in jeder betroffenen Stadt. Besonders aktiv ist man in Gelnhau-
sen, das inzwischen gleich zwei künstlerisch gestaltete Mahnmale zur Erinnerung an die
Hexenbrände aufweisen kann.
Wie aber sieht es mit der vormodernen Erinnerungskultur der Strafjustiz aus, mit ihrem
Gedächtnis? Unter „Erinnerungskultur“ verstehe ich das Ensemble von Medien, die Erinne-
rung stiften oder sichern sollen, sei es prospektiv durch Überlieferungsbildung, also Wei-
tergabe historischer Erfahrung, sei es retrospektiv durch Bewahren und Aufgreifen von Tra-
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ditionen. Ich differenziere dabei nicht zwischen Erinnerungskultur und Geschichtskultur
bzw. historischer Kultur. Ebensowenig erscheint es mir sinnvoll, mit Jan Assmann das „kul-
turelle Gedächtnis“, das sich an die Nachwelt richtete, von dem an die Mitwelt adressierten
„kommunikativem Gedächtnis“ zu trennen, denn die Übergänge sind in den Quellen flie-
ßend.8
Die Erinnerungskultur der vormodernen Strafjustiz zu erforschen, bedeutet den Schwer-
punkt auf kulturgeschichtliche Aspekte zu legen, nämlich auf die diskursive Verständigung
über die Justiz, auf ihre kommunikative Dimension und mediale Vermittlung. Traditionsbil-
dung, Rezeptions- und Wirkungsgeschichte stehen im Mittelpunkt des Interesses, wobei die
narrative Komponente besondere Aufmerksamkeit für sich beanspruchen kann. Die Wahr-
nehmung der Zeitgenossen fungiert als eine Art Korrektiv, denn das Konzept Erinnerungs-
kultur ist ein modernes Forschungskonstrukt, das Gefahr läuft, alles unter den modischen
Begriff „Erinnerung“ zu rubrizieren. Die Einladung, Erinnerung als faszinierenden neuen Leit-
begriff der Kulturwissenschaft zu entdecken, ist verführerisch. Um so mehr ist Besonnenheit
und konkrete Quellenarbeit angebracht. Bei der Auswertung von Kriminalquellen gilt es
also beispielsweise auf die Semantik der Quellenbegriffe „ewiges Gedächtnis“ oder „ewige
Schande“ zu achten, die als eine Art „Pathosformel“ fungierten. 1716 wandte sich die Mut-
ter des in der westfälischen Herrschaft Canstein wegen Diebstahls gehängten Jakob Reh-
ling an die Herrschaft und bat um die Schwertstrafe und ein ehrenhaftes Begräbnis, damit
er uns unschüldigen zur ewigen schande undt schmach am galgen nicht auffgehangen werden
möege. Ihre Eingabe war jedoch vergeblich, vier Monate hing ihr Sohn am Galgen, bevor die
Leiche von Unbekannten widerrechtlich entfernt wurde.9 In der Regel ließ man Leichen zu
Zwecken der Generalprävention bis zur nächsten Exekution hängen, und daß Angehörige
sie heimlich entwendeten, dürfte nicht selten vorgekommen sein.
Fragt man nach der Verewigung im Medium des Denkmals für die Zeit der Hexenpro-
zesse selbst, so läßt sich immerhin ein – bislang singuläres – Beispiel beibringen. Nicht wie
heute um das Leid der gequälten Opfer ging es 1594 der Obrigkeit in der bayerischen Herr-
schaft Schongau, die nach der Hinrichtung von 63 Frauen zum eigenen Ruhm und zur Ab-
schreckung der Vorbeireisenden eine ewige merkhsäul, zaichen und gedechtnuß errichten
wollte.10
Für „Schanddenkmäler“, die nicht dem ewigen Ruhm des Helden, sondern der ewigen
Schande des Verbrechers dienen sollten, gibt es in der Frühen Neuzeit eine Reihe von Bei-
spielen.11 Heute noch vorhanden sind Wiedertäuferkäfige am Turm der Lambertikirche zu
Münster, in der lange die Gebeine der 1536 hingerichteten Haupträdelsführer des Täufer-
reichs zur Schau gestellt wurden. Und im Rathaus der westfälischen Stadt hielt man mit
persönlichen Andenken an die Missetäter, gleichsam „Armsünderreliquien“, die Erinnerung
an diese markanten Ereignisse der Stadtgeschichte wach.12
Ein weiteres Beispiel aus der preußischen Kleinstadt Landsberg, entnommen J.G. Theo-
dor Grässes „Sagenbuch des Preußischen Staats“: Dort soll einmal ein Ratsherrn einen an-
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deren mit dem Degen getötet haben. Er wurde auf dem Markt enthauptet, „sein Degen
aber mit silbernem Griff nebst einem Pergamenttäfelchen, welches die traurige Geschich-
te auf die Nachwelt bringen sollte, an einem der Querbalken der Rathsstubendecke aufge-
hängt, wo beides erst im Jahre 1807 durch die Franzosen fortgenommen wurde. Damit war
damals jedoch die Sache noch nicht zu Ende, denn von Stund an ließ sich der Geist des hin-
gerichteten Ratsherrn – Philippsborn war sein Name – in seinem frühern Anzuge, wenn
gleich ohne Kopf sehen“.13 Gespenster als Erinnerungsmedien – ein weites Feld, das ich hier
nicht ausschreiten kann und will!
Obrigkeitliche Erinnerungspolitik war stets Bestandteil eines konfliktgeladenen Diskur-
ses über die eigenen Grundwerte und den Triumph der Gerechtigkeit. Identität wurde mit
der Ausgrenzung des Anderen, der Alterität des Bösen und der Feinde der Gemeinschaft
markiert. Eine eigene Studie würde die Erinnerungspolitik gegenüber den angeblichen
Untaten der Juden verdienen. Ich begnüge mich mit dem Herwig Weigl verdankten Hin-
weis auf eine noch heute in Wien am Judenplatz (Haus Nr. 2) befindliche lateinische Haus-
inschrift zur Erinnerung an das Pogrom von 1420/21, in der von der Reinigung von den Ver-
brechen der jüdischen Hunde die Rede ist (Sic flamma assurgens tota [!] furibunda per
urbem 1421 Hebraeum purgat crimina saeva canum).14 Die Inschrift stammt aus dem Ende
des 15. Jahrhunderts. Zwei Generationen später hat man offenbar einen Anlaß gesehen,
auf das Ereignis in propagandistischer Absicht zurückzugreifen.
Exemplarische Bestrafungen, die mit rituellem Pomp inszeniert wurden, sollten sich dem
Gedächtnis der Mitwelt wie der Nachwelt einprägen. Allgemein üblich war das Aufstecken
der Köpfe hingerichteter Schwerverbrecher an den Stadttoren. In wenigen Einzelfällen kam
es darüberhinaus zur Errichtung einer sogenannten Schandsäule an der Stelle des abge-
brochenen Hauses des Hochverräters. Häufiger begegnet die obrigkeitliche Verfügung, die
entsprechende Hofstelle nie mehr zu bebauen. Eine solche sogenannte Hauswüstung ist
mir im Kontext der Hexenprozesse aus Esslingen und Schwäbisch Gmünd bekannt. Die Be-
gründung eines späteren Gmünder Chronisten zum Abbruch des Kaplaneihauses des 1617
als Hexenmeister hingerichteten Belialspfaffen Melchisedech Haas lautet: damit [ ... ] desto
ehender das abscheuliche angedenken dieses gottlosen priesters erlöschen möge.15
Aber wie kann Erinnerung überhaupt wirksam vernichtet werden? Es liegt hier ein Pa-
radox vor, das ich das Paradox der damnatio memoriae oder des erinnernden Vergessens
nennen möchte. Obwohl die leeren Plätze an der Stelle der geschleiften Wohnhäuser als
frühneuzeitliche Variante der damnatio memoriae das Andenken des Missetäters auslö-
schen sollten, haben sie es im Gegenteil wachgehalten.
Wenn von obrigkeitlicher Erinnerung die Rede ist, darf das Vergessen nicht vergessen
werden.Wiederholt stößt man auf distanzierende Akte gegenüber der früheren Strafpraxis,
die in der Vernichtung von Archivalien oder gegenständlichen Relikten bestehen.1848 wur-
den in Freiburg im Üchtland die Folterwerkzeuge als Symbole der konservativen Regierung
feierlich dem Feuer übergeben.16 1715 ließ der Rat der Stadt Lemgo auf dem Marktplatz das
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„schwarze Buch“, die amtliche Sammlung der Hexereibeschuldigungen, öffentlich verbren-
nen und zog damit einen Schlußstrich unter die Hexenverfolgung.17 1788 vernichtete man
im Rahmen eines „Wiedergutmachungsgesetzes“ die Inquisitionsarchive der Diözese Mai-
land.18 Nicht selten verdankt sich die magere Quellenlage im Bereich der Kriminaljustiz den
Aktenkassationen von Archivaren, die in den Unterlagen der einstigen Strafjustiz nur Doku-
mente peinlicher Verirrungen erkennen wollten, die es zu vernichten galt. Nicht zuletzt He-
xenprozeßakten fielen solchen Versuchen, die Geschichte ex post zu bereinigen, zum Opfer.
Doch zurück zu den Schanddenkmälern! Weit häufiger als die wirklichen waren in den
frühneuzeitlichen Städten die imaginierten Schanddenkmäler.19 Fiktive Erzählungen deute-
ten steinerne Köpfe an Häusern oder Toren als Darstellungen von Straftätern. Meist wurden
Verräter auf diese Weise mit Verachtung gestraft. Indem diese Traditionen im Rückblick, also
retrospektiv in der eigenen Lebenswelt bewußt gesetzte Gedenkzeichen denkwürdiger
Straffälle entdecken wollen, setzen sie die Praxis prospektiver Verewigung für die Nachwelt
voraus. Da die reale Ausführung von Schanddenkmälern extrem selten vorkam, bedienten
die narrativen Fehldeutungen und Mißverständnisse den weitverbreiteten Wunsch nach
„Symbolen“, nach anschaulicher Vergegenwärtigung exemplarischer Strafjustiz in Form von
Erinnerungszeichen. Solche Überlieferungen demonstrieren nicht etwa das lange „Ge-
dächtnis des Volkes“; sie setzen in der Regel gelehrtes historisches Wissen voraus und ihre
Träger sind eher in der Oberschicht, im Umkreis des Magistrats,bei Lehrern,Pfarrern und Ho-
noratioren zu suchen als unter einfachen Leuten. Obrigkeitliche Verewigungspraxis und po-
pulare „Wahrzeichen“-Kunde sind aufeinander zu beziehen als Teile eines gemeinsamen ge-
sellschaftlichen Diskurses über die Ahndung schwerster Verbrechen.
In der kleinen ostschwäbischen Reichstadt Giengen wurde 1578 die alte Gaudermännin
an einer eigens dazu errichteten Säule als Hexe verbrannt. 17 Jahre später ließ ihr Sohn
diese Schandsäule schleifen und wurde dafür mit einer Geldbuße belegt. Da es aufgrund
der Lage des Richtplatzes zu Verwicklungen mit dem benachbarten Territorium Württem-
berg gekommen war, sah auch dieses seine Territorialhoheit angetastet und bestrafte Gau-
dermann ebenfalls. Die Stuttgarter Räte gestanden ihm allerdings zu, er habe die Tat nicht
vollbracht, um die Hoheit Württembergs zu verletzen, sondern um das ihme undt den seyni-
gen zur schandt undt hertzelaidt an offner strassen uffgericht malefitzzaichen wegzuschaffen.20
Die Objekte selbst waren stumm, ihre stigmatisierende Kraft erhielten sie erst im Zusam-
menspiel mit einer Inschrift oder dem Gerede der Leute, der narrativen Vergegenwärtigung
des einstigen Geschehens.
Karl-Sigismund Kramer, einer der wichtigsten Vertreter der archivalisch arbeitenden
Volkskunde, hat den Ausdruck „boshaftes Gedächtnis“ geprägt, um das Phänomen zu be-
zeichnen, daß Normverstöße und Missetetaten in vormodernen städtischen oder ländli-
chen Gemeinschaften oft sehr lange erinnert wurden.21 „Die Gerichtsaussagen zeigen oft“,
schreibt Robin Briggs in seiner sozialhistorischen Studie zu den Hexenprozessen, „wie gut
das Gedächtnis der Bevölkerung die Erinnerung an sämtliche Fehltritte auch der ferneren
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Verwandtschaft eines Beschuldigten bewahrte und zitierte, als ob es sich um Beweise für
dessen Verbrechen handelte“.22 Eine wichtige Quelle für das Gedächtnis der Untertanen
stellen, das hat Alexander Schunka überzeugend gezeigt, Zeugenverhöre dar, in denen sich
die Befragten erstaunlich genau an mitunter weit zurückliegende Verbrechen und ihre
Ahndung erinnern konnten.23
Das Konzept der Erinnerungskultur muß auch die Justiz-Erinnerungen und Justiz-Er-
zählungen – Martin Dinges würde die „Justizphantasien“ ergänzen24 – der einfachen Leute
einbeziehen. Ich muß es mir aber versagen, näher auf die Erinnerungsmedien der Unterta-
nen einzugehen, auf die Aufzeichnungen einfacher Leute über Straffälle, auf Gefangenen-
graffiti in Gefängnissen und Verliesen, die den Wunsch nach persönlicher Verewigung in
einer Extremsituation bekunden.25
Betonen möchte ich die ständige Wechselwirkung von obrigkeitlicher Erinnerung und
dem sogenannten „Volksgedächtnis“. Bereits in meinen Ausführungen zu den sogenann-
ten Rechtssagen und der städtischen Traditionsbildung, die sich an die als Schanddenk-
mäler gedeuteten Steinköpfe knüpfte, ist deutlich geworden, wie sehr populäre Überliefe-
rungen auf historisches Wissen, das über gelehrte oder oberschichtliche Vermittlung ins
Volk gelangt ist, zurückgreifen konnten.
Zwischen den Untertanen und der Obrigkeit vermittelte das Medium der gedruckten
Publizistik.26 Ich plädiere für eine wechselseitige Kenntnisnahme der Forschungen zu den
archivalischen Kriminalquellen einerseits und den literarischen Kriminalquellen anderer-
seits. Der frühneuzeitliche Diskurs über Justiz und Gerechtigkeit darf weder einseitig aus
den Akten noch aus der gedruckten Kriminalliteratur rekonstruiert werden.27
Wohl der beste Kenner früher Kriminalliteratur in Europa war der Volkskundler Rudolf
Schenda (1930-2000), der nicht nur in den Festschriften für Lutz Röhrich und Wolfgang
Brückner – in letzterer unter dem Titel „Jämmerliche Mordsgeschichte“ – wegweisende
Fallstudien vorgelegt hat, sondern jüngst auch für den materialgesättigten Artikel „Mord-
geschichten“ in der „Enzyklopädie des Märchens“ verantwortlich zeichnete.28 In Sympathie
für die Opfer plädierte er für eine „Unrechtsvolkskunde“ neben der „Rechtsvolkskunde“.
Wer sich mit historischer Kriminalitätsforschung beschäftigt, sollte diese Arbeiten gelesen
haben!
Eine Brücke zwischen den beiden Forschungsrichtungen vermag jener Ansatz zu schla-
gen, den man das Davis-Paradigma nennen könnte. Gemeint ist das wegweisende Buch
von Natalie Zemon Davis: „Fiction in the archives“29 und die sich an ihm orientierenden For-
schungen, die auf den narrativen Charakter der Kriminalquellen abheben.
Besondere Aufmerksamkeit verdienen mirakulöse Elemente in den Quellen. Übernatür-
liche Unschuldszeichen, die in den Augen der Zeitgenossen die Schuldlosigkeit eines Hin-
gerichteten bewiesen, trifft man sowohl in den Archivalien als auch in der frühneuzeitlichen
Literatur an.30 Unschulds-Erzählungen sind wichtige Quellen für den obrigkeitskritischen öf-
fentlichen Diskurs über die Strafpraxis. Nach einem Aufruhr in Höchstadt an der Aisch 1699,
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der mit der Hinrichtung von zwei Rädelsführern endete, wurde der örtliche Amtmann in
Gerüchten als ungerechter Richter denunziert. Der Körper des Gehenkten hätte am Galgen
Blut geschwitzt, der Amtmann könne nicht mehr am Hochgericht vorbeifahren, da die Pfer-
de, wie von unsichtbarer Gewalt gehindert, sich nicht fortbewegen würden, die Hingerich-
teten spukten im Schloß und hätten die Sinne des Amtmanns schon ganz verwirrt.Es wurde
sogar ein Flugblattlied unter die Leute gebracht.31
Eine mirakulöse Beglaubigung findet sich auch in einem gedruckten Lied über einen
spektakulären Wiener Fünffachmord aus dem Jahr 1500, den jüngst Thomas Just unter-
sucht hat. Der Mord, der über ein Hausschild „zu den fünf Mordten“ in das Gedächtnis der
Stadt einging, wurde von einem Bäckerknecht verübt, der nach Aussage des Liedes seine
Tat vor der Hinrichtung bereute.Werde Gott ihm Gnade erzeigen, werde sein Haupt auf die
rechte Seite fallen, fahre er in die Hölle, falle es auf die linke. Der Kopf fiel auf die rechte
Seite, ein öffentliches Wunderzeichen, das dem Publikum die Verbindung von göttlicher
und irdischer Gerechtigkeit demonstrieren sollte.32
Abschließend möchte ich unterstreichen: Die Erforschung der vormodernen Erinne-
rungskultur der Strafjustiz kann nur im interdisziplinären Zugriff erfolgen, der die gängigen
Fachgrenzen überwindet und den Blickwinkel der historischen Kriminalitätsforschung
weitet.Eine entsprechende Vernetzung unterschiedlicher Zugänge wird bereits im Kontext
der Erforschung der Hexenprozesse praktiziert. Allerdings sehe ich eine gewisse Gefahr,
daß die weitgehende Spezialisierung dieses mit Sicherheit am besten erforschten Teilbe-
reichs der Strafjustiz dazu führt, daß die allgemeine Kriminalitätsforschung die Resultate
der Hexenforschung nur ungenügend rezipiert et vice versa.
Vieles spricht dafür, die hier thematisierten Justiz-Erinnerungen vor allem als Justiz-Erzäh-
lungen, als narrative Texte zu lesen. Auch die Objekte, die Bilder und Gegenstände erzählen
eine Geschichte, und ihre soziale Bedeutung wurde im öffentlichen Diskurs ausgehandelt.
Gefragt ist somit die eingehende Berücksichtigung der Resultate der Erzählforschung, sei es
volkskundlicher, sei es literaturwissenschaftlicher Provenienz. Mit den gegenständlichen Re-
likten der Strafjustiz beschäftigen sich Museumsleute, aber auch Vertreter der von Juristen
betriebenen Rechtsarchäologie und der rechtlichen Volkskunde. Die allzu verstaubte Rechts-
archäologie bedarf dringend einer methodischen Reformulierung, die nicht zuletzt mit dem
hier vorgeschlagenen Konzept „Erinnerungskultur“ geleistet werden könnte.Was sich bisher
überwiegend als Sammelsurium mehr oder minder merkwürdiger Rechtsüberlieferungen
präsentierte, könnte so zu einem spannenden Forschungsfeld werden.
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